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Die Bibel hat ein ganz eigentümliches Verhältnis zur Familie. 

Alles, was natürlich ist und in die Schöpfungsordnung gehört – 

wie z.B. die Familie, hat in der biblischen Weltanschauung 

einen Eigenwert und wird hochgeschätzt. Aber die Natur in sich 

ist keine Endstation. Sie ist nämlich dazu da, Gnade 

aufzunehmen, den transzendenten Gott, der nicht Natur und 

Schöpfung ist, zu empfangen und mit ihm mitzuwirken. In dieser 

Dualität: Natur und Gnade gibt es also keinen Widerspruch und 

Gegensatz. Allerdings bedeutet dies eine eindeutige 

Zielsetzung, eine Ausrichtung für beide: Die Gnade drängt es 

zur Natur, um auf sie zu bauen; und die Natur sehnt sich nach 

der Gnade um aufgebaut zu werden.  

Das darf man im Hintergrund wissen, wenn wir im Evangelium den 

schwierigen Satz von Jesus hören: „Wer Vater oder Mutter mehr 

liebt als mich, ist meiner nicht wert, und wer Sohn oder 

Tochter mehr liebt als mich, ist meiner nicht wert.“  

Diese Sätze gehören zur Aussendungsrede Jesu an die Jünger; 

d.h. diese Regeln gelten für jene, die in die Mission gehen 

wollen und sollen, also für alle Jünger.  

Man kann den Satz aber drehen und wenden, er riecht einfach 

nach Konflikt: zwischen Eltern und Kindern, Kindern und 

Eltern. Dass die Familie nach Konflikt riecht, überrascht 

nicht; das tut sie immer. Aber will Jesus noch eine weitere 

Reibung in die ohnehin komplizierte Situation hineinbringen?  

Jesus will auch hier nicht zerstören, sondern die Verhältnisse 

richtigstellen, damit die Familie überhaupt bestehen kann und 

zu dem wird, wozu Gott sie vorgesehen hat. Es geht um die 

Verhältnisse zwischen den Generationen, auch zwischen den  

Geschlechtern, zwischen Innen und Außen, Vertrauten und 

Fremden. Sie werden neu definiert und neu ausgerichtet, damit 

sie die Gnade Gottes aufnehmen können.  

Bevor wir diese neue Definition näher betrachten, schauen wir 

zuerst auf die zwei anderen Texte des Sonntags.  

- Die Erzählung von der vornehmen Frau aus Schunem 

beschreibt mit wenigen Worten ein Phänomen, das im Raum 

des Glaubens vertraut ist: ein Fremder wird durch den 

Glauben gleichsam zum Familienmitglied. Es wird für 

Elisha liebevoll ein „gemauertes Zimmer“ eigerichtet, 

damit er dort absteigen kann, was er auch tut. Der 

Prophet profitiert vom Wohlstand dieser Frau und die Frau 

profitiert vom der prophetischen Kraft Elischas. Die 

Verbindung entsteht durch den Glauben, der kein 

unbestimmter vager Glaube ist, sondern das konkrete 

Setzen auf Gottes Wirken in diesem Mann. Es ist eine 
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durchaus mutige und keineswegs selbstverständliche 

Einstellung, dass diese Frau in ihm den Mann Gottes 

erkennt und aufnimmt. Aber gerade auf diesen Glauben 

kommt es der Gnade an in ihrer Suche nach einem 

Landeplatz.  

- In der zweiten Lesung aus dem Römerbrief geht Paulus 

gleich aufs Ganze: „Wir, die wir auf Christus Jesus 

getauft wurden, sind auf seinen Tod getauft worden. Wir 

wurden ja mit ihm begraben durch die Taufe auf den Tod, 

damit auch wir, so wie Christus durch die Herrlichkeit 

des Vaters von den Toten auferweckt wurde, in der 

Wirklichkeit des neuen Lebens wandeln.“  

Hier ist die „Familie“ nicht ausdrücklich erwähnt, aber 

das „Wir“ der Getauften, von denen die Rede ist, ist 

nichts anderes als die „neue Familie“ Jesu, wo die 

Verhältnisse neu geordnet wurden; wo durch die Taufe und 

den Glauben eine neue Gemeinschaft entstanden ist; ein 

Vorgang, der hier als „neues Leben“, als „tot sein für 

die Sünde und leben für Gott“ beschrieben wird.  

Auch hier finden wir den selben Schlüssel wie bei der 

Frau vorhin und auch bei den Jüngern Jesu: „Für Gott zu 

leben“ – ist eine neue Kategorie, die alles ändert und 

verwandelt, die verbindet aber auch trennt.  

Damit kehren wir zur Neudefinition der Verhältnisse durch 

Jesus zurück: Wer Gott höher schätzt als sich und jeden 

anderen, wer sich um Gottes Sache mehr sorgt als um sich und 

die anderen, für den ändern sich die Verhältnisse: 

Elternschaft und Kindschaft, Ehe und Freundschaft; die 

natürliche Ordnung wird empfänglich für die Ordnung der Gnade.  

Allerdings kommt auch Jesus zu ähnlichen Schlüssen wie Paulus 

im Römerbrief: es geht dabei um Leben und Tod: „Wer das Leben 

findet, wird es verlieren; wer aber das Leben um meinetwillen 

verliert, wird es finden.“ Jesus mehr lieben als die eigene 

Familie – bedeutet also nicht ein intensiveres Gefühl oder das 

Aufgeben der Verantwortung, sondern Jesu Kreuz mittragen, das 

natürliche Leben für die Gnade verlieren.  

Ist aber eine solche hohe Haltung dem Menschen überhaupt 

möglich?  

In der Natur z.B. in der Brutpflege gibt es gezielte Hingabe, 

sog. Altruismus im engen Kreis der Artgenossen. Aber in der 

Ordnung der Gnade ist mehr möglich als im Dschungel oder in 

der Steppe. Dieses „Mehr“ erscheint aber nicht als Forderung, 

sondern als Gabe, als Gnade.  
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Die Taufe ist ein Sakrament, ein Gnaden-Geschenk, durch das 

ich in etwas eintauche, was nicht von mir kommt, nicht meine 

Leistung ist und auch nicht die Leistung von anderen besseren 

Menschen. Sie ist eine Leistung Gottes, der seine Schöpfung 

auf eine höhere Stufe der Evolution führen möchte. Nicht bloß 

lebendig und mehr als vernunftbegabt soll der Mensch sein – 

sondern heilig. Diese Stufe müssen nicht wir durch 

Eigenleistung aus uns hervorbringen. Jesus verwendet in 

unserem Abschnitt fünfmal das Wort „aufnehmen“. Es geht um die 

Passivität des Aufnehmens: „Wer euch aufnimmt, der nimmt mich 

auf, und wer mich aufnimmt, nimmt den auf, der mich gesandt 

hat.“ Unsere Natur soll Gott aufnehmen. Er kommt durch die 

geringsten Brüder und Schwestern oder durch die „Gerechten“, 

oder durch einen verpönten Propheten. Und mit ihnen kommt der 

unerwartete Lohn eines neuen Lebens.  


